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Gewidmet:
Den demokratisch denkenden, antirassistisch
orientierten und toleranten Menschen
in unserem Land.

Den Menschen also,
die das Licht der Freiheit hüten,
die Vielfalt nicht fürchten, sondern feiern,
und deren Herz weit genug ist,
jedem Menschen mit Würde zu begegnen.
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Vorwort

Wer sind wir? Diese scheinbar einfache Frage gehört zu den schwierigsten unserer Zeit. Sie berührt unser persönliches Leben ebenso wie die großen politischen und gesellschaftlichen Debatten. In einer Welt, die durch Globalisierung, Digitalisierung und Künstliche Intelligenz immer schneller zusammenwächst und sich zugleich rasant verändert, suchen viele Menschen nach Orientierung, Halt und Zugehörigkeit.

Identität ist dabei weit mehr als eine private Angelegenheit. Sie prägt unser Zusammenleben, unser Vertrauen in demokratische Institutionen und unseren Umgang miteinander. Wo Menschen sich als Teil einer Gemeinschaft erleben, entstehen Verantwortung, Solidarität und gegenseitiger Respekt. Wo dieses Gefühl verloren geht, wachsen Unsicherheit und die Anfälligkeit für einfache Antworten.

Dieses Buch versteht Identität weder als etwas Starres noch als Mittel der Ausgrenzung. Eine offene Gesellschaft braucht vielmehr eine gemeinsame Grundlage. Offenheit und Zugehörigkeit sind keine Gegensätze. Eine Gemeinschaft kann nur dann selbstbewusst offen sein, wenn sie weiß, welche Werte sie verbinden und welche Geschichte sie gemeinsam trägt.

Europa ist ein außergewöhnliches Friedens- und Freiheitsprojekt. Doch die europäische Idee ersetzt nicht die Erfahrungen, die Menschen in ihrem unmittelbaren Lebensumfeld machen – in ihren Städten, Gemeinden und schließlich in ihrem eigenen Land. Politische Institutionen allein schaffen kein Wir-Gefühl. Gemeinschaft entsteht dort, wo Menschen einander begegnen und Verantwortung teilen.

Deutschland steht heute vor der Aufgabe, seine Identität neu zu beschreiben – nicht rückwärtsgewandt, sondern zukunftsorientiert. Eine moderne nationale Identität sollte nicht auf Herkunft beruhen, sondern auf gemeinsamen demokratischen Werten, der deutschen Sprache als Verständigungsraum, der gemeinsamen Geschichte und der Bereitschaft zur Teilhabe. Wer diese Grundlagen mitträgt, kann Teil dieser Gemeinschaft sein.

Dieses Buch ist zugleich ein Plädoyer gegen die Gegenüberstellung von Heimat und Weltoffenheit. Heimat bedeutet nicht Abschottung, sondern Verbundenheit und Verantwortung. Gerade wer sich seiner eigenen Identität sicher ist, kann anderen mit größerer Offenheit und Respekt begegnen.

Die folgenden Kapitel führen von den Herausforderungen unserer Zeit über Europa, Deutschland und die Bedeutung lokaler Gemeinschaften bis hin zu einer Vision eines offenen Deutschlands in einem starken Europa. Sie laden dazu ein, Identität, Nation, Heimat und Zugehörigkeit neu zu betrachten – jenseits ideologischer Lager und politischer Schlagworte.

Dieses Buch will keine einfachen Antworten geben. Es möchte zum Nachdenken anregen und Mut machen, Gemeinschaft neu zu denken: als etwas Verbindendes, das niemanden ausschließen muss. Denn die Zukunft einer offenen Demokratie hängt auch davon ab, ob ihre Bürger das Gefühl haben, Teil eines gemeinsamen Ganzen zu sein.

Johannes Simang




Prolog

 Deutschland befindet sich in einem merkwürdigen Zustand. Nationale Identität gilt vielen als verdächtig, europäische Identität als wünschenswert. Doch, während die Nation emotional belastet erscheint, bleibt Europa für viele Menschen abstrakt. Die meisten kennen andere europäische Länder aus dem Urlaub, aus Schlagzeilen oder aus sozialen Medien. Das reicht selten aus, um ein gemeinsames Zugehörigkeitsgefühl entstehen zu lassen.

Gleichzeitig erleben Menschen Gemeinschaft dort, wo sie ihren Alltag verbringen: im Kiez, im Dorf, im Verein, in der Schule, im Betrieb oder in der Kommune. Hier kennen sie Menschen mit Namen, teilen Erfahrungen und lösen konkrete Probleme. Hier entsteht Vertrauen.

Dieses Buch untersucht die Frage, wie Identität in einer offenen Gesellschaft entsteht. Es fragt, ob Deutschland eine moderne, inklusive Form nationaler Identität entwickeln kann, die weder auf Abstammung noch auf Abgrenzung beruht. Eine Identität, die europäisch eingebettet ist, aber dennoch einen konkreten Bezugspunkt bietet.

Die zentrale These lautet: Offenheit braucht Zugehörigkeit. Menschen können sich leichter für Europa und die Welt öffnen, wenn sie zugleich einen Ort haben, an dem sie sich beheimatet fühlen.

Die Sehnsucht nach Zugehörigkeit


Warum die Frage nach Identität zurückkehrt?

Kaum eine Frage scheint den modernen Menschen so hartnäckig zu begleiten wie die nach der Identität. Wer bin ich? Wo gehöre ich hin? Was macht mich zu dem Menschen, der ich bin? Obwohl viele glaubten, die Moderne würde solche Fragen allmählich überflüssig machen, kehren sie immer wieder zurück – in politischen Debatten, sozialen Bewegungen, kulturellen Konflikten und persönlichen Lebenskrisen. Die Frage nach Identität verschwindet nicht. Sie kehrt zurück, weil sie auf ein Grundbedürfnis des Menschen verweist: das Bedürfnis nach Orientierung in einer Welt, die sich ständig verändert.

Traditionelle Gesellschaften boten ihren Mitgliedern meist klare Antworten. Herkunft, Religion, Familie, Beruf und sozialer Stand legten weitgehend fest, wer jemand war. Identität wurde nicht gesucht, sondern übernommen. Mit der Moderne begann sich diese Ordnung aufzulösen. Individuen gewannen Freiheit, aber zugleich verloren sie viele der festen Bezugspunkte, die ihnen zuvor Halt gegeben hatten. Der Mensch wurde aufgefordert, sein Leben selbst zu gestalten. Aus einem Schicksal wurde eine Aufgabe. Diese Freiheit brachte enorme Möglichkeiten mit sich, aber auch Unsicherheit. Denn, wer zwischen zahlreichen Lebensentwürfen wählen kann, muss sich zugleich fragen, welcher davon der richtige ist. Die Identitätsfrage wird damit nicht kleiner, sondern größer. Gerade weil moderne Gesellschaften Vielfaltund Individualität fördern, entsteht der Wunsch nach einer Antwort auf die Frage, was das eigene Leben zusammenhält.

Hinzu kommt die Dynamik der Globalisierung. Menschen bewegen sich über Grenzen hinweg, Kulturen begegnen einander, digitale Medien verbinden unterschiedlichste Lebenswelten. Diese Entwicklungen erweitern Horizonte, können aber auch das Gefühl erzeugen, den eigenen Ort zu verlieren. Je stärker die Welt vernetzt wird, desto stärker wächst oft das Bedürfnis nach Zugehörigkeit. Nationale, kulturelle oder religiöse Identitäten gewinnen dann neue Bedeutung, weil sie Orientierung versprechen.

Auch die digitale Gegenwart trägt zur Rückkehr der Identitätsfrage bei. In sozialen Netzwerken präsentieren Menschen verschiedene Versionen ihrer selbst. Sie wählen Bilder, Geschichten und Zugehörigkeiten aus und machen sie öffentlich sichtbar. Identität wird dadurch nicht nur erlebt, sondern ständig dargestellt und bewertet. Die Frage „Wer bin ich?“ verschmilzt mit der Frage „Wie werde ich gesehen?“. Sichtbarkeit wird zu einem Teil der Selbstdefinition. Politisch zeigt sich die Rückkehr der Identitätsfrage ebenfalls deutlich. Viele gesellschaftliche Konflikte drehen sich heute um Anerkennung, Repräsentation und Zugehörigkeit. Gruppen fordern die Sichtbarkeit ihrer Erfahrungen und ihrer Geschichte. Andere wiederum empfinden gesellschaftlichen Wandel als Bedrohung ihrer vertrauten Identität. Identität wird dadurch zu einem Feld politischer Auseinandersetzung.

Sie ist nicht mehr nur eine persönliche Angelegenheit, sondern eine gesellschaftliche und kulturelle.

Doch die wiederkehrende Frage nach Identität ist nicht allein Ausdruck von Unsicherheit. Sie verweist auch auf eine grundlegende menschliche Fähigkeit: die Fähigkeit zur Selbstreflexion. Menschen sind Wesen, die nicht nur leben, sondern ihr Leben deuten. Sie fragen nach Herkunft und Zukunft, nach Sinn und Zusammenhang. Identität ist deshalb kein fester Besitz, sondern ein fortlaufender Prozess. Sie entsteht dort, wo Menschen ihre Erfahrungen miteinander verbinden und ihrem Leben eine Geschichte geben. Vielleicht kehrt die Frage nach Identität gerade deshalb immer wieder zurück, weil sie niemals endgültig beantwortet werden kann. Jede Lebensphase, jede gesellschaftliche Veränderung und jede neue Erfahrung stellt die bisherigen Antworten infrage. Identität ist kein Ziel, das man erreicht, sondern ein Gespräch, das man mit sich selbst und mit anderen führt.

Die Rückkehr der Identitätsfrage ist daher kein Zeichen des Scheiterns moderner Gesellschaften. Sie ist vielmehr Ausdruck einer offenen Welt, in der Menschen ihre Zugehörigkeiten, Werte und Lebensentwürfe immer wieder neu bestimmen müssen.

Solange Menschen nach Orientierung, Anerkennung und Sinn suchen, wird die Frage nach Identität zurückkehren – nicht als Problem, das gelöst werden muss, sondern als Grundfrage menschlicher Existenz.
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 Warum Globalisierung und Digitalisierung zwar Horizonte erweitern, aber nicht automatisch Gemeinschaft schaffen

Globalisierung und Digitalisierung gehören zu den prägendsten Entwicklungen der Gegenwart. Beide versprechen eine Welt, in der Entfernungen an Bedeutung verlieren, Informationen frei zirkulieren und Menschen über kulturelle, nationale und soziale Grenzen hinweg miteinander in Verbindung treten. Tatsächlich haben sie die Möglichkeiten menschlicher Begegnung und Kommunikation in einem bislang ungekannten Ausmaß erweitert. Dennoch zeigt die Erfahrung der letzten Jahrzehnte, dass größere Vernetzung nicht automatisch zu stärkerer Gemeinschaft führt. Die Welt wird enger, ohne dass Menschen sich deshalb zwangsläufig näherkommen.

Globalisierung erweitert zunächst den Horizont, indem sie Menschen mit anderen Lebensweisen, Kulturen und Perspektiven in Kontakt bringt. Waren, Ideen und Menschen bewegen sich über Kontinente hinweg. Was früher fremd und fern erschien, wird sichtbar und erreichbar. Ähnlich wirkt die Digitalisierung. Über das Internet können Menschen innerhalb von Sekunden auf Wissen zugreifen, mit Personen auf anderen Kontinenten kommunizieren oder an globalen Debatten teilnehmen. Die Welt erscheint offener und vielfältiger als je zuvor.

Doch Gemeinschaft entsteht nicht allein durch Kontakt. Gemeinschaft beruht auf Beziehungen, Vertrauen, gemeinsamen Erfahrungen und einer gewissen Verbindlichkeit. Diese Elemente entwickeln sich nicht automatisch aus technischer Vernetzung. Menschen können miteinander verbunden sein, ohne sich verbunden zu fühlen. Die Möglichkeit zur Kommunikation ersetzt nicht die Erfahrung von Zugehörigkeit. Ein Grund dafür liegt in der unterschiedlichen Logik von Vernetzung und Gemeinschaft. Vernetzung schafft Verbindungen, Gemeinschaft schafft Bindungen. Verbindungen können schnell hergestellt und ebenso schnell wieder gelöst werden. Bindungen hingegen entstehen über Zeit. Sie setzen gegenseitige Verantwortung, gemeinsame Erinnerungen und oft auch die Bereitschaft voraus, Konflikte auszuhalten. Während digitale Netzwerke vor allem den Austausch erleichtern, können sie die tieferen Voraussetzungen von Gemeinschaft nicht garantieren. Hinzu kommt, dass Globalisierung und Digitalisierung traditionelle soziale Räume verändern. Familie, Nachbarschaft, lokale Vereine oder religiöse Gemeinschaften verlieren vielerorts an Bedeutung oder werden zumindest weniger selbstverständlich. Menschen gewinnen dadurch Freiheit und Mobilität, verlieren aber manchmal auch jene Orte, an denen Zugehörigkeit konkret erfahren wurde. Die neuen globalen und digitalen Räume können diese Funktionen nur teilweise ersetzen. Sie ermöglichen Begegnungen, schaffen jedoch nicht automatisch die Stabilität und Verlässlichkeit, die Gemeinschaften auszeichnen.

Die Digitalisierung birgt zudem ein weiteres Paradox. Obwohl Menschen ständig miteinander kommunizieren können, wächst zugleich die Gefahr sozialer Fragmentierung. Algorithmen zeigen bevorzugt Inhalte, die zu den bestehenden Interessen und Überzeugungen passen. Dadurch entstehen digitale Teilöffentlichkeiten, in denen Menschen vor allem Gleichgesinnten begegnen. Die technische Vernetzung der Gesellschaft kann so mit einer kulturellen und politischen Trennung einhergehen. Man lebt in derselben Welt, aber oft in unterschiedlichen Wirklichkeiten.

Auch die Globalisierung hat ambivalente Folgen. Sie eröffnet Chancen auf Austausch und Kooperation, kann jedoch zugleich Unsicherheit erzeugen. Wirtschaftliche Umbrüche, Migration und kulturelle Veränderungen führen bei manchen Menschen zu dem Gefühl, vertraute Orientierungen zu verlieren. Wo Gemeinschaftserfahrungen schwächer werden, wächst häufig das Bedürfnis nach klaren Zugehörigkeiten. Die Reaktion auf globale Offenheit ist dann nicht selten die Suche nach engeren Identitäten und abgegrenzten Gemeinschaften.

Dennoch wäre es falsch, Globalisierung und Digitalisierung als Hindernisse für Gemeinschaft zu betrachten. Beide bieten neue Möglichkeiten, Menschen miteinander zu verbinden. Weltweite Solidarbewegungen, internationale Forschungsnetzwerke oder digitale Gemeinschaften zeigen, dass neue Formen des Zusammenhalts entstehen können. Entscheidend ist jedoch, dass Gemeinschaft mehr verlangt als bloße Erreichbarkeit. Sie entsteht dort, wo Menschen gemeinsame Ziele verfolgen, Verantwortung füreinander übernehmen und ein Gefühl gegenseitiger Anerkennung entwickeln.

Globalisierung und Digitalisierung erweitern also den Horizont des Menschen. Sie machen die Welt größer, zugänglicher und vielfältiger. Doch Gemeinschaft wächst nicht aus technischer Vernetzung allein. Sie muss aktiv gestaltet werden. Denn zwischen dem Wissen voneinander und dem Füreinander liegt ein entscheidender Unterschied. Erst dort, wo aus Begegnung Beziehung und aus Verbindung Verantwortung wird, entsteht Gemeinschaft im eigentlichen Sinne.

KI und Darknet

Ein weiterer Aspekt der Digitalisierung ist die zunehmende Bedeutung künstlicher Intelligenz. KI-Systeme erweitern den menschlichen Horizont auf besondere Weise. Sie ermöglichen den Zugang zu Wissen, unterstützen kreative Prozesse und erleichtern Kommunikation über sprachliche und kulturelle Grenzen hinweg. In vielen Bereichen werden sie zu ständigen Begleitern des Alltags. Dadurch entsteht der Eindruck einer immer engeren vernetzten Welt, in der Informationen jederzeit verfügbar sind.

Doch auch hier gilt: Zugang zu Information ist nicht gleichbedeutend mit Gemeinschaft. Künstliche Intelligenz kann Gespräche simulieren, Empfehlungen geben und individuelle Bedürfnisse erkennen. Sie kann jedoch die zwischenmenschlichen Erfahrungen von Vertrauen, Verantwortung und gegenseitiger Anerkennung nicht ersetzen. Im Gegenteil: Je stärker Menschen digitale Assistenten und algorithmische Systeme nutzen, desto dringlicher wird die Frage, wie menschliche Beziehungen gestaltet und erhalten werden können. Die technische Fähigkeit zur Kommunikation darf nicht mit sozialer Verbundenheit verwechselt werden.

Zugleich verändert KI die Art und Weise, wie Menschen sich selbst und andere wahrnehmen.
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